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Immaterial World

Demonetarisierung durch
Entwarenformung

n STEFAN MERETZ

Das Schlagwort von der Demone-
tarisierung ist ein neuer, schillernder
Begriff im emanzipatorischen Diskurs.
So ist es nicht verwunderlich, wenn
sich schnell Missverständnisse und Ab-
gründe auftun. Einige von ihnen sollen
hier diskutiert werden.

Naiv-anekdotisch tritt manchmal die
lustig gemeinte Forderung auf, alle mö-
gen ad hoc ihre Geldbörsen leeren, wo-
rauf man gleich zur Demonetarisierung
durch Verbrennen der Geldscheine
schreiten könne. Mit diesem „Witz“ ver-
wandt ist die durchaus ernsthaft ge-
meinte moralische Anforderung, Befür-
worter_innen der Demonetarisierung
dürften nicht nach Einkommen streben.
Auf diese Weise wird jedoch ein ge-
sellschaftliches Struktur- in ein individu-
elles Verhaltensproblem umgedeutet.
Geld als dingliche Inkarnation des sich
gesellschaftlich konstituierenden Werts
kann nicht individuell umgangen wer-
den. Daher sind alle gezwungen, in ir-
gendeiner Form nach Geld zu streben.

Eine verwandte Diskursfigur ist die des
moralischen Rankings von Einkunft-
squellen. Danach gilt die staatliche Ali-
mentation als akzeptabel, die ab-
hängige Beschäftigung als legitim, die
selbstständige Tätigkeit als zweifelhaft
und die unternehmerische Tätigkeit mit
der Größe des Unternehmens als wach-
send verwerflich. Hierbei wird oftmals
nicht die konkrete Handlungsweise
beurteilt, sondern die Position als
s o l c h e .  D i e  d a b e i  i m p l i z i t

vorgenommene „Adelung“ von Armut
wird nur noch getoppt durch die agita-
torische Denunziation des „arbeits-
losen“ Einkommens von Kapitalist_in-
nen, die nahtlos anschlussfähig ist an
reaktionäre Diskurse, welche sich dann
allerdings gegen die Ärmsten richten.
Der Klassenkampffetisch lässt grüßen.

Selbstverständlich gibt es Unterschiede
im Gleichen. Das Gleiche ist die mon-
etäre Strukturlogik der Warenge-
sellschaft. Sie bestimmt den Rahmen, in
dem sich alle bewegen. Unterschiedlich
ist die Position, die im gleichen Funk-
tionszusammenhang eingenommen
wird – ob als erfolgreiche oder -lose
Selbst- oder Fremdverwerter_innen von
Arbeitskraft. Die Position und die rela-
tive monetäre Verfügungsmasse bes-
timmt die Größe des Raums der Hand-
lungsmöglichkeiten. Strukturell na-
hegelegte Handlungsformen deter-
minieren keineswegs das individuelle
Tun, doch die Weigerung, sich auf
Kosten von anderen zu behaupten,
muss man sich auch „leisten“ können.
So redet es sich auch leichter von De-
monetarisierung mit einem wohlgefüll-
ten Bankkonto im Hintergrund als auf
der Rutschbahn von einem Dispokredit
zum nächsten.

Dabei ist Demonetarisierung als Befrei-
ungsprojekt gedacht, als allgemeine Be-
freiung von der Not, sich oder andere
verwerten und „zu Geld machen“ zu
müssen. Warum rutschen wir trotzdem
so oft in die moralische Schlangen-
grube? Weil heute die Miete bezahlt

werden will, so einfach ist das. Die
alltägliche Bedrückung lähmt. Umso
wichtiger ist es, dass wir dies in
unseren Zusammenhängen nicht noch
verlängern – ohne der Illusion zu erlie-
gen, wir könnten die Bedrückung inter-
personal aufheben. Zwar gibt es
Einzelne, die ohne Geld über die Run-
den kommen, jedoch nur, weil andere
dies nicht tun.

Eine weitere Denkfigur ist die der soli-
darischen Demonetarisierung. Danach
sei es möglich, die monetäre Logik
durch Entfernung und Ersetzung von Be-
fehlshierarchien in Unternehmen
zurückzudrängen. Krönung dieser Idee
ist der selbstverwaltete und -geleitete
Betrieb, etwa Genossenschaften.
Zunächst ist auch hier die Nähe zu ne-
oliberalen Diskursen auffällig, die Sch-
lüsselworte heißen hier Verschlankung,
Abflachung der Hierarchien, Verbetrieb-
swirtschaftlichung des Handelns, Eigen-
verantwortung am Markt usw. Doch
wie oben erklärt, gibt es immer Hand-
lungsmöglichkeiten. Man kann sich der
Logik des Marktes vollständig unterord-
nen – darauf zielen die liberalen Ideolo-
geme – oder versuchen, eigene
Bedürfnisse gegen die Logik des
Marktes zur Geltung zu bringen.

So wäre die Gleichsetzung von soli-
darischen mit gewöhnlichen Betrieben
am Markt verfehlt. Genauso verfehlt ist
jedoch die Glorifizierung von soli-
darischer Ökonomie als dem ganz An-
deren. Solange sich Unternehmen am
Markt bewegen und dort bewähren
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müssen, solange also die Warenform
die Aktivitäten bestimmt, ist Demone-
tarisierung eine Illusion. Allenfalls
Umverteilung – auch eine mögliche,
aber keine grundsätzliche andere Hand-
lung – ist möglich. Daraus kann man,
so meine These, die zentrale Bedingung
für eine strategisch angelegte Demone-
tarisierung ableiten: Keine Demone-
tarisierung ohne Entwarenformung.

Entwarenformung bedeutet, von der
Warenform loszukommen. Produkte
nehmen dann Warenform an, wenn sie
in getrennter Privatproduktion
hergestellt und anschließend in der
Regel gegen Geld getauscht werden.
Die Alternative sind Commons. Pro-
dukte nehmen Commonsform an, wenn
ihre Herstellung und Nutzung jenseits
des Tausches organisiert wird. Statt die
Verteilung im Nachhinein über das
Geld zu vermitteln, wird sie von vorn-
herein gemäß der Bedürfnisse der
Beteiligten verabredet.

Bedeutet diese Forderung aber nicht
doch, dass wir bei allen Aktivitäten und
Projekten von Geld absehen müssen?
Wären wir also wieder in der mo-
ralischen Schlangengrube gelandet?
Nein, keineswegs. Wie dargestellt en-
tkommen wir der Geldbenutzung vor-
erst nicht, solange das Warenparadigma
dominant ist. Aber es ist ein Unter-
schied ums Ganze, ob Geld etwa zum
Zweck der Umwandlung von Waren in
Commons eingesetzt wird oder weiter-
hin seine Funktion im erweiterten Kreis-
lauf der Verwertung einnimmt. Ob wir
also commons-basierte Produk-
tionsstrukturen aufbauen, die eben
keine Waren, sondern Commons her-
stellen und erhalten, die nicht ge-
tauscht, sondern nach Verabredung
genutzt werden. Und dabei geht es
nicht nur um immaterielle Güter wie
Software und Wissen, sondern um ganz
handfeste Dinge wie Kartoffeln und
Maschinen.

Muss ich erwähnen, dass dies ein unge-

heuer schwieriger und widersprüchlich-
er Prozess ist? Dass damit der Kapitalis-
mus nicht hier und heute aufgehoben
wird? Wohl kaum. Wenn eine freie Pro-
duktionsweise in der Zukunft Waren,
Tausch, Geld und Markt nicht mehr ken-
nen soll, dann muss heute begonnen
werden, eben jene Produktionsweise
aufzubauen – noch unter den alten dom-
inanten monetären Imperativen. Das ist
dann tatsächlich Demonetarisierung.
Wenn es nötig ist, unter Einsatz von
Geld.
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